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         Über das Buch

         Sylter Schuld.

         Der Handwerker Manfred Claußen wird in seinem Haus in Tinnum erschossen aufgefunden.
            Ein Raubüberfall scheint zunächst naheliegend, doch Hauptkommissarin Neele Eriksson
            glaubt nicht an einen Zufall. Gemeinsam mit ihrem Kollegen Amar stößt sie bald auf
            Hinweise, dass Claußen kurz vor seinem Tod etwas entdeckt hatte, das besser verborgen
            geblieben wäre.
         

         Die Spur führt zu dem angesehenen Sylter Juwelier Friedrich de Haag, dessen makellose
            Fassade zunehmend Risse bekommt. Als de Haag plötzlich verschwindet und wenig später
            tot aufgefunden wird, nimmt der Fall eine neue Wendung. Neele Eriksson setzt alles
            daran, die Wahrheit ans Licht zu bringen, und erkennt bald: Auf Sylt ist Gier die
            tödlichste Waffe ...
         

         Der fünfte Fall führt Hauptkommissarin Neele Eriksson hinter die gepflegten Fassaden
               der Insel und zu einem Verbrechen, dessen Ursprung tief in der Vergangenheit liegt.

         Über Gabi Jacobi

         Gabi Jacobi, geboren 1956 in Landau, hat in Frankfurt/Main als Werbetexterin und Creative
            Director bei verschiedenen Werbeagenturen gearbeitet und übernahm dann die Werbeleitung
            von Ferrero Deutschland, bevor sie sich nach Sylt zurückzog und die Krimiserie um
            die Hauptkommissarin Neele Eriksson ins Leben rief. Der Auftakt der neuen Krimireihe
            überzeugt nicht nur mit einem vielschichtigen und spannenden Plot, sondern auch mit
            nordisch-herben Charakteren, feiner Ironie und Insiderwissen über die berühmteste
            Insel Deutschlands.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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         Prolog
         

         Samstag, 9. April

         Zufrieden summte Manni Claußen vor sich hin, als er seinen Wagen in der Einfahrt seines
            Hauses parkte. Der dreiundfünfzigjährige Sylter war in bester Stimmung, denn Schnäppchen
            und gute Geschäfte aktivierten den Nucleus accumbens in seinem Vorderhirn mehr, als
            jede Droge es könnte. Und profitable Geschäfte hatte es in den vergangenen Wochen
            reichlich gegeben.
         

         Wenn er nur an die zehntausend Euro dachte, die er für die Reinigung und Entrümpelung
            einer Wohnung bekommen hatte, wurde ihm ganz warm ums Herz.
         

         Klar, für so eine Tatortreinigung brauchte man eine gewisse Ekelresistenz. Außerdem
            musste Manni zwei Tausender an seinen Helfer Kurt abgeben, ein bisschen was bei Remondis
            für die Entsorgung lassen, Renovierungskram besorgen und Maschinen ausleihen. Dennoch
            waren siebentausend an ihm hängengeblieben. Plus die vierzehnhundert, die er für diverse
            Objekte aus der Wohnung des Verstorbenen auf dem Flohmarkt eingenommen hatte.
         

         Alles in allem ein super Geschäft. Da sollten seine Kumpel ruhig die Nase rümpfen
            über seinen Job.
         

         Oder Ella, die ihm immer damit in den Ohren lag, er müsse sich einen festen Job suchen.
            Von wegen, dachte er, als Selbstständiger verdiente er viel mehr, außerdem quatschte
            ihm keiner rein. Er arbeitete so, wie er es für richtig hielt, und damit basta.
         

         Auch heute würde es ein guter Tag werden. Erst die Reparatur bei Hansen, die ihm sicher
            einen Fuffziger bringen würde. Und dann die Hecke bei der alten Teske. Die drückte
            ihm immer einen Hunderter in die Hand fürs Heckenschneiden, die wusste seine Arbeit
            eben zu schätzen. Außerdem hatte sie ihm das alte Fahrrad ihres verstorbenen Mannes
            versprochen. Wenn er das ein bisschen herrichtete, kriegte er dafür ebenfalls einen
            Fuffziger. Das war doch nicht schlecht.
         

         Nur blöd, dass er sein Handy vergessen hatte, das kostete ihn gut eine halbe Stunde.
            Eilig lief Manni auf die Eingangstür seines Hauses zu.
         

         Er hatte noch genau elf Minuten zu leben.

      

   
      
         Drei Tage vorher
         

         Wie jeden Morgen verließ der Juwelier Friedrich de Haag an diesem Mittwoch kurz nach
            sechs sein Haus. Der Neunundfünfzigjährige war ein schlanker, sportlicher Typ mit
            immer noch vollem Blondhaar und der typischen Bräune der Inselbewohner, die sich viel
            an der frischen Luft aufhalten.
         

         Im Moment trug er nichts weiter als einen schwarz-weißen Dolce-&-Gabbana-Bademantel,
            als er sich hinter das Steuer seines Porsche Cayenne setzte und zum Parkplatz bei
            der Nordseeklinik fuhr. Sein Handtuch lässig über die Schultern geworfen, eilte er
            den kurzen Weg zum Strand. Auf dem Strandübergang schlug ihm der Westwind scharf entgegen.
            De Haag sog ihn tief ein. Er liebte die frische Brise, den salzigen Geschmack und
            diesen typisch herben Geruch der See.
         

         Am Strand warf er seinen Bademantel in den Sand und stürzte sich, ohne zu zögern,
            nackt in die Wellen. Ein kurzer Kälteschock, dann entspannte sich sein Körper, und
            er genoss die Frische. Das Untertauchen danach war das Beste. Anschließend fühlte
            er sich wie ein junger Gott, voller Kraft und Energie.
         

         Keine halbe Stunde später parkte er seinen Porsche wieder in der Einfahrt seiner Villa
            in Wenningstedt. Wie gewohnt öffnete er den Briefkasten, um die Zeitung zu holen.
         

         Beim Herausnehmen fiel ihm ein Briefumschlag vor die Füße. De Haag hob ihn auf, um
            ihn in den Mülleimer zu werfen, als er plötzlich stutzte. War es womöglich doch keine
            Werbung? Der Brief war nicht frankiert, aber sein Name und seine Anschrift standen
            darauf mit dem Vermerk »Persönlich«. Vielleicht hatte ihm jemand eine Nachricht eingeworfen.
            Vorsichtshalber öffnete er den Umschlag.
         

         Als de Haag das Anschreiben überflog, erstarrte er. Verdammt, was sollte das denn?
            Konsterniert las er den Text noch mal.
         

         
            An Friedrich de Haag alias Friedrich Jenssen!

            Ich weiß, was Sie getan haben. Ich bin im Besitz aller Beweise, unter anderem des
               Tagebuchs Ihres Vaters. Wenn Sie nicht tun, was ich sage, veröffentliche ich die Dokumente
               und zeige Sie an.
            

            Als Buße und kleine Wiedergutmachung für Ihr Verbrechen werden Sie 250.000 Euro an
               die Naturfreunde Sylt spenden. Der Scheck muss bis Ende des Monats übergeben werden.
               Vorher, bis spätestens Karfreitag, den 15. April, müssen Sie die Spende öffentlich
               ankündigen.
            

            Befolgen Sie diese Anweisungen nicht, werde ich am Dienstag, den 19. April, mit den
               Unterlagen an die Öffentlichkeit gehen!
            

         

         Er spürte regelrecht, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich. Wie betäubt studierte
            er den Text erneut, Wort für Wort, anschließend schaute er sich die erste der beigefügten
            Kopien an und fuhr zusammen.
         

         Verdammt, er kannte dieses Blatt.

         Während er darauf starrte, stieg eine heiße Wut in ihm hoch. Verflucht noch mal! Sein
            Vater hatte versprochen, diese Dokumente zu vernichten. Dieser verdammte, sentimentale
            Idiot. Der Alte hatte den ganzen Scheiß anscheinend einfach aufbewahrt.
         

         Bei dem zweiten Blatt, das dem Schreiben beigefügt war, handelte es sich offensichtlich
            um eine Kopie von Aufzeichnungen seines Vaters. Es war klar erkennbar dessen Handschrift.
            Hatte der alte Trottel etwa auch noch die ganze Sache aufgeschrieben? So ein Tagebuch
            war ihm ohne Weiteres zuzutrauen, dachte de Haag verbittert.
         

         Während er die handschriftlichen Notizen entzifferte, erinnerte er sich sehr deutlich
            an den Tag, der hier in allen Einzelheiten dargelegt war.
         

         Verflucht, dachte er. Wieso hatte sein Vater das nicht vernichtet? Er selbst hatte
            es völlig aus seinem Bewusstsein gelöscht. Und nun hatte jemand diese Aufzeichnungen
            in die Hände bekommen, das war der Super-GAU.
         

         Warum zum Teufel hatte er die Wohnung seines Vaters nach dessen Tod nicht durchsucht?
            Aber der Gestank war einfach unerträglich gewesen. Kein Wunder, immerhin hatte die
            Leiche fünf Tage in der überheizten Wohnung gelegen, ehe er sie entdeckt hatte.
         

         Wie hätte er auch darauf kommen können, dass ihn der Alte angelogen und die Dokumente
            aufbewahrt hatte?
         

         De Haags Gedanken rotierten. Sein Vater war ein Einzelgänger gewesen. Seit er Witwer
            war, hatte er kaum Kontakt zu anderen Menschen gehabt. Kein Mensch wusste von der
            Geschichte. Das Erpresserschreiben konnte also nur von einem kommen, dem Tatortreiniger
            Manni Claußen. Der musste die Dokumente bei der Räumung der Wohnung entdeckt haben.
            Kein anderer hatte die Wohnung betreten.
         

         Aber wieso sollte Manni Claußen eine Spende an die Naturfreunde fordern? Da stimmte
            doch was nicht. Das passte nicht zu diesem Kerl. Der würde eher das Geld nehmen und
            nach Thailand fliegen.
         

         Wie betäubt faltete der Juwelier das Schreiben zusammen und steckte es in die Tasche
            seines Bademantels. Niemand durfte das jemals zu Gesicht bekommen.
         

         Friedrich de Haag atmete tief durch. Er musste jetzt erst mal reingehen und einen
            Kaffee trinken. Und dann nachdenken. Ganz ruhig bleiben und einen kühlen Kopf bewahren.
            O mein Gott, dachte er, das konnte alles gar nicht wahr sein. Gleich würde er aufwachen
            und entdecken, dass das alles nur ein böser Traum war.
         

         Wie auf Watte ging er zum Haus und öffnete die Eingangstür. Svenja, seine Frau, war
            schon wach. Sonst schlief sie meist so lange, dass er sie morgens nicht zu Gesicht
            bekam, was ihm auch lieber war. Aber ausgerechnet heute stand sie schon in der Küche
            und hantierte an der Kaffeemaschine herum. Das war’s mit seinem Kaffee.
         

         »Willst du auch einen?«, fragte sie.

         Er warf die Zeitung auf den Küchentresen und dachte nur: Nichts wie weg.

         »Jetzt nicht«, erwiderte er knapp, »ich muss duschen.«

         Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er die Treppe hoch. Im Badezimmer schloss er die
            Tür ab und betrachtete erneut die Unterlagen. Egal wie oft er sie las, es änderte
            nichts an der Katastrophe. Jemand – und es konnte niemand anderes als dieser Manni
            sein – wusste über die Sache Bescheid.
         

         Wie ein Mantra rotierte dieser Gedanke unermüdlich im Kopf des Juweliers und ließ
            ihn den ganzen Tag nicht los. De Haag fühlte sich, als wäre er in zwei Teile gespalten.
            Ein Teil von ihm funktionierte mechanisch, tat, was er tun musste. Kommunizierte mit
            seiner Angestellten, sprach mit einem Kunden, nahm die Bestellung für einen aufwendigen
            Verlobungsring an. Der andere Teil beschäftigte sich permanent mit dem Erpresserbrief.
         

         De Haag hatte inzwischen herausgefunden, dass Manni Claußens Name tatsächlich auf
            der Mitgliederliste der Naturfreunde zu finden war, allerdings ohne Funktion, nur
            als einfaches Mitglied. Wieso sollte Claußen dem Verein solch eine Summe Geld besorgen?
            Was hätte er davon? Für de Haag war dieses Verhalten unfassbar. Oder war das nur ein
            Test für den Anfang? Würde der Erpresser sofort mehr Geld fordern, wenn de Haag der
            Aufforderung nachkäme und eine Viertelmillion spendete? In dem Erpresserbrief stand
            kein Wort von der Übergabe der kompromittierenden Unterlagen.
         

         Es war einfach verrückt. Eine Viertelmillion. Was glaubt der Kerl eigentlich, was ich besitze?, schoss ihm durch den Kopf. Ich habe keine Viertelmillion auf meinem Konto liegen.

         Klar, da waren die Villa und das Geschäft, doch die Villa gehörte seiner Frau, und
            das Geschäft gehörte ihr ebenfalls zur Hälfte. Seinen eigenen Anteil hatte er zu einhundert
            Prozent finanziert und bisher kaum etwas abbezahlt. Der Warenbestand war ebenfalls
            finanziert oder in Kommission vom Hersteller geliefert. Das Einzige, was er besitzen
            würde, war die Wohnung seines Vaters. Um eine Viertelmillion zu spenden, müsste er
            diese verkaufen oder beleihen. Wenn seine Frau das mitbekam, würde sie ihn für verrückt
            erklären und in die Klapse einweisen lassen. Aber erst einmal brauchte er sowieso
            den Erbschein.
         

         Gegen Mittag hielt er es im Geschäft nicht mehr aus. Er erklärte seiner Angestellten,
            dass er etwas zu erledigen habe, und fuhr nach Westerland. Dort parkte er am Bahnhof
            und machte sich zu Fuß auf den Weg nach Tinnum.
         

         Er brauchte Bewegung. Außerdem wollte er mit eigenen Augen sehen, wo dieser Claußen
            wohnte. Er musste herausfinden, welche Beweise der Erpresser hatte, und vor allem,
            wo er diese aufbewahrte.
         

         Manni Claußen wohnte in einem winzig kleinen Haus in einer Seitenstraße. Offenbar
            lebte er allein. In Büschen verborgen, beobachtete der Juwelier an den nächsten beiden
            Tagen immer wieder das Haus seines möglichen Erpressers. Jeden Morgen sah er, wie
            Manni gegen zehn seinen Dacia Dokker bestieg und losfuhr, offensichtlich zu irgendeinem
            Job. Erst gegen Nachmittag kam er wieder zurück, und am Abend sah man durch sein Wohnzimmerfenster
            den Fernseher flimmern.
         

         Am dritten Tag, es war ein Samstag, beobachtete de Haag wieder, wie Manni Claußen
            am Morgen seinen Dacia bestieg, diesmal stopfte er vorher noch alle möglichen Werkzeuge
            in den schon übervollen Kofferraum. Sicherlich würde er wieder bis zum Nachmittag
            unterwegs sein.
         

         Jetzt oder nie, er musste in Mannis Haus.

         Die Nerven des Juweliers fühlten sich an wie zu straff gespannte Gitarrensaiten, als
            er den Garten seines Widersachers betrat. Das Haus war nicht mit Kameras gesichert,
            kein Wunder, bei der alten Bruchbude, dachte de Haag verächtlich.
         

         Die Haustür war natürlich abgeschlossen, auch die Terrassentür sowie alle Fenster
            waren zu. An der Seite des Hauses befand sich jedoch ein Kellereingang, der zum Glück
            nicht einsichtig war. Die alte Kellertür hatte zudem einen Glasausschnitt.
         

         De Haag griff in seinen Blouson. In der Innentasche befand sich die P8, die er sich
            vor Jahren, als bei ihm eingebrochen worden war, auf dem Hamburger Kiez besorgt hatte.
            Seitdem hatte die Pistole in einer Kassette im Tresor seines Geschäfts gelegen. Nicht
            mal seine Frau wusste davon.
         

         Aus seiner Bundeswehrzeit kannte er die Waffe bestens. Dort hatte er die Heckler &
            Koch täglich auf Patrouille benutzt. Daher war es ein Leichtes für ihn gewesen, die
            Pistole zu reinigen und zu laden. Anschließend hatte er sie in die Jacke gesteckt,
            einfach so, für alle Fälle. Ohne konkrete Absicht, es war ihm einfach wohler mit einer
            Waffe in Reichweite, denn die Erpressung hatte ihn in einen extremen, fast pathologischen
            Gemütszustand versetzt. Er war inzwischen beständig in Verteidigungsbereitschaft und
            fühlte sich wie ein in die Enge getriebener Tiger, der zu allem fähig war.
         

         Der Juwelier wickelte die Pistole in seinen Blouson und schlug damit die Scheibe ein.
            Es gab einen beachtlichen Knall, aber da niemand in der Nähe war, störte sich de Haag
            nicht daran. An der Innenseite der Tür steckte der Schlüssel. So viel zum Thema Sicherheit.
            Fast musste de Haag grinsen.
         

         Der Keller sah aus wie ein Gerümpel-Lager. Alte Möbel, Kleider, Hausrat und Werkzeug,
            ein Riesendurcheinander. Und da – de Haag machte einen Schritt nach vorn, wo an einem
            Kleiderständer Jacken und Mäntel hingen –, da war die Lederjacke seines Vaters, die
            er ihm selbst mal vor Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte. Er bückte sich und roch
            an dem Kleidungsstück. Der süßliche Leichengeruch hatte sich im Leder festgesetzt.
            Ekelhaft. Die hatte Manni sich also auch unter den Nagel gerissen. Jetzt war er überzeugt,
            dass er hier richtig war. Manni musste die Unterlagen an sich genommen haben! Hoffentlich
            waren die Dokumente nicht hier im Keller versteckt, dachte er, das würde ihn tagelang
            beschäftigen.
         

         De Haag ging nach oben. Das Haus war unglaublich beengt. Wenn man die Haustür öffnete,
            stand man schon im Wohnzimmer. Rechts eine Miniküche, links das Badezimmer, das war’s
            auch schon. Die Treppe zum Dachgeschoss führte in ein Schlafzimmer, das muffig roch.
            Ein ungemachtes Bett, und auf einem Stuhl und über den Boden verstreut lagen benutzte
            Kleidungsstücke.
         

         Dreckschwein, dachte de Haag angewidert. Dabei fühlte er sich in seiner Abneigung dem Erpresser
            gegenüber bestätigt. Manni Claußen war für den Juwelier zu seinem Hassobjekt geworden,
            ein ekelhafter Dieb und Erpresser, der versuchte, sein Leben zu zerstören.
         

         Anschließend ging de Haag wieder die Treppe runter und schaute sich im Wohnzimmer
            um. Eine billige Couchgarnitur, ein Tisch, ein großer Bildschirm auf einem Sideboard.
            Alles hässlich wie die Nacht.
         

         Auf dem Sideboard lag ein Laptop, leider war es passwortgesichert.

         Irgendwo musste dieser Mensch doch seinen Papierkram haben, dachte der Juwelier, als
            er in die Hocke ging, um das Sideboard zu öffnen. Wie erwartet befanden sich darin
            einige Ordner und ein paar Stapel lose Blätter.
         

         Gerade als er sich den ersten Ordner vornahm, hörte er ein Geräusch von der Eingangstür
            und fuhr erschrocken auf. Dort stand Manni Claußen und starrte ihn verblüfft an.
         

         Beim Anblick des großen, kräftigen Manns, der den Türrahmen fast komplett ausfüllte,
            fing de Haag an, unkontrolliert zu zittern.
         

         »Was tun Sie denn hier? Was suchen Sie da?«, herrschte Claußen ihn an.

         Starr vor Angst griff de Haag in seine Jacke, zog die Pistole hervor und richtete
            sie auf den Mann, der bedrohlich näher kam. Dabei zitterten seine Hände wie Espenlaub.
         

         De Haag hockte immer noch auf dem Boden, denn er schaffte es nicht, sich ohne Hilfe
            seiner Hände zu erheben. Dennoch nahm er seinen ganzen Mut zusammen und schrie mit
            schriller Stimme: »Sie wissen ganz genau, was ich suche! Wo sind die Unterlagen von
            meinem Vater?«
         

         Manni Claußen trat einen weiteren Schritt auf ihn zu und rief: »Stecken Sie sofort
            die Waffe weg! Es reicht jetzt!«
         

         »Halt, bleiben Sie, wo Sie sind!«, kreischte der Juwelier, wobei sich seine Stimme
            überschlug.
         

         Doch Claußen dachte nicht daran. Er sprang auf de Haag zu, um nach dessen Waffe zu
            greifen.
         

         In dem Moment löste sich ein Schuss.

         Die Kugel drang direkt über Mannis linkem Auge ein. Und 148 Kilo Gewicht fielen wie
            ein tonnenschwerer Sack auf den schmächtigen de Haag und rissen ihn mit zu Boden.
         

         Langsam wand sich der Juwelier unter Claußen hervor und betrachtete entsetzt den wuchtigen
            Körper des Mannes auf dem Wohnzimmerparkett. Mannis Kopf war in unnatürlicher Haltung
            zur Seite gedreht. Aus dem kleinen schwarzen Loch in der Stirn rann ein Rinnsal Blut.
            Hatte er wirklich abgedrückt? Wie hatte das passieren können? Auf seinem Gesicht spürte
            er eine leichte Feuchtigkeit. Er fuhr mit dem linken Handrücken darüber und betrachtete
            die rötliche Schmiere auf seiner Haut. Igitt. Ein feiner Sprühnebel war der Wunde
            entwichen, als die Kugel in Claußens Kopf eindrang. Er hatte ihn gesehen, den Blutnebel.
            Friedrich de Haag würgte.
         

         In der Rechten hielt der Juwelier immer noch die Waffe. Er legte sie auf den Fußboden
            und versuchte, am Handgelenk des Mannes einen Puls zu ertasten. Vergeblich. Es gab
            keinen Pulsschlag mehr. Manni Claußen war tot.
         

         Entsetzt starrte de Haag zuerst auf Manni, dann auf seine Pistole. Er hatte gerade
            einen Menschen getötet. Es war Viertel vor elf.
         

         * * *

         Am späten Nachmittag stand Ella Möhring an der Haustür ihres Freundes Manni Claußen
            und läutete. Sie wollten wie jeden Samstag in ihrer Stammkneipe ein paar Bierchen
            trinken, danach würde sie bei ihm übernachten. Das machte sie meist am Wochenende.
            Unter der Woche sahen sie sich dagegen kaum, denn sie wohnte und arbeitete in Hörnum,
            wohin es ihn selten verschlug.
         

         Die beiden waren schon seit Jahren ein Paar, und ihre Wünsche nach einem Zusammenleben
            mit Manni hatte Ella sich längst aus dem Kopf geschlagen, denn er wollte keine engere
            Beziehung. Ihm gefiel es, dass er tun und lassen konnte, was er wollte, ohne irgendjemandem
            Rechenschaft abzulegen. Außerdem, und das war für ihn ein wichtiges Argument, hatte
            er auf diese Weise sein Einkommen für sich allein.
         

         Als Manni nicht öffnete, zückte Ella den Schlüssel, den er ihr mit großer Überwindung
            überlassen hatte, und schloss auf.
         

         »Hey, wo bist du?«, wollte sie gerade ausrufen, als ihr Blick auf die leblose Gestalt
            im Wohnzimmer fiel. »O Gott, Manni, was ist los?«, stieß sie hervor, während sie zu
            ihm stürzte.
         

         Ein Blick auf das blutige Gesicht ihres Freundes sagte alles.

         Wie vom Teufel verfolgt rannte Ella Möhring aus dem Haus und schrie die Nachbarschaft
            zusammen.
         

      

   
      
         Sonntag, 10. April
         

         Wenn etwas passiert, dann immer am Wochenende, dachte Kriminalhauptkommissarin Neele
            Eriksson, als sie sich auf den Weg nach Sylt machte, und zwar an einem Wochenende,
            an dem ein wolkenloser Himmel im herrlichsten Blau strahlte und eine leichte Brise
            wehte. Konstante fünf Beaufort von Nordwest, ideales Seglerwetter, und sie hatte sich
            so darauf gefreut, nach Bockholmwik rauszufahren, wo ihr Segelboot lag.
         

         Doch nun war Manni Claußen dazwischengekommen. Neele lebte zwar inzwischen in Flensburg,
            aber als gebürtige Sylterin war ihr Manni bekannt, er hatte ab und zu Gartenarbeiten
            bei ihren Eltern erledigt. Und nun hatte ihn jemand erschossen, in seinem eigenen
            Haus. Wer zum Teufel sollte Manni erschießen? Er war vielleicht etwas anstrengend
            gewesen, jedoch völlig harmlos.
         

         Noch etwas verschlafen blickte Neele auf die vorbeifliegende Landschaft, die in der
            Morgensonne schimmerte. Die Bäume waren zum Teil noch kahl, nur hier und da blitzte
            frisches Grün auf. In der Ferne leuchteten bereits die langgezogenen gelben Streifen
            der Rapsfelder; anscheinend war die Blüte in diesem Jahr durch das milde Wetter früh
            dran.
         

         Das leuchtende Gold der wogenden Äcker war für Neele der Inbegriff von Heimat. Nie
            hätte sie die Weite des Nordens und diese frische Brise gegen die Berge Süddeutschlands
            eingetauscht.
         

         Sie kam gut durch und war schon um acht in Schafflund, wo sie ihren Kollegen, Kriminaloberkommissar
            Amar Gosh, einsammeln wollte. Er war am Samstag bei der Hochzeitsfeier seines besten
            Freundes in Meyn gewesen und wartete in der Niebüller Backstube in Schafflund auf
            sie.
         

         Neele parkte ihren Audi und ging in die Bäckerei, in der es anheimelnd duftete. Amar
            saß verschlafen in der Ecke, einen großen Becher Kaffee vor sich.
         

         Da sich beim Anblick der belegten Brötchen in der Auslage ihr Hunger meldete, deckte
            Neele sich mit mehreren Brötchenhälften ein, bevor sie sich zu ihm setzte.
         

         »Du scheinst ja Appetit zu haben«, brummte Amar zur Begrüßung, als er seine Vorgesetzte
            erblickte. Er sah ziemlich mitgenommen aus.
         

         »Na, lange Feier?«, fragte Neele.

         »Kurze Nacht«, gab er zurück, »ich war erst um vier im Bett.«

         »Wo hast du denn geschlafen?«

         Er rümpfte die Nase. »Zu fünft in einem Mobilheim auf dem Campingplatz. Mit einem
            Schlafzimmer und einer Ausziehcouch, und alle hatten einiges getrunken. Was meinst
            du, wie die Nacht war?«
         

         Neele schob ihm den Teller mit den Brötchen hin. »Du kannst dir was nehmen. Bedien
            dich.«
         

         Angewidert schüttelte er den Kopf. »Mir ist schon schlecht. Ich kriege keinen Bissen
            runter.«
         

         Sie hob die Schultern. »Dann nehmen wir den Rest eben mit. Und wie war die Hochzeit?«

         »Eine richtige Dorfhochzeit, ganz lustig. Viele Reden, Brautentführung, komische Spiele
            und vor allen Dingen« – er griff sich an die Stirn – »ganz viel Schnaps. Meine Nerven,
            die können was vertragen, die Friesen.«
         

         »Tja.« Neele grinste und griff nach ihrem zweiten Brötchen. »Uns haut so schnell nichts
            um.« Nachdem sie es aufgegessen hatte, betrachtete sie ihn kritisch. »Aber du siehst
            ja schlimm aus. Lass uns mal fahren. Und kotze mir ja nicht das Auto voll, sonst schmeiß
            ich dich raus.«
         

         »Reizend wie immer«, murmelte Amar und folgte ihr.

         Kurz nach neun kamen sie schon am Autozug an, wo zum Glück noch nicht viel los war.
            Der große Ansturm wurde erst zum nächsten Wochenende erwartet, wenn die Urlauber zu
            Ostern auf Sylt einfielen. Dann veränderte sich die Insel immer schlagartig vom einigermaßen
            beschaulichen Ort zum überfüllten Hotspot. Von einem Tag auf den anderen startete
            am Ostersamstag die Hauptsaison auf Sylt, und die Einheimischen fielen jedes Jahr
            aufs Neue in einen Schockzustand.
         

         Die Überfahrt auf die Insel fand in herrlichstem Sonnenschein statt. Sie hatten Glück
            gehabt und einen Platz auf dem oberen Deck des Sylt-Shuttles bekommen, der ihnen freie
            Sicht über das Wattenmeer bot. Es herrschte gerade Flut, und das Wasser reichte bis
            zum Damm. Es war, als würden sie übers Meer gleiten. Neele lehnte sich zurück und
            genoss das malerische Bild, das sich ihr bot. Es war immer wieder ein Erlebnis, bei
            klarem blauem Himmel auf dem Autozug über den Damm zu fahren. Sie blickte zu ihrem
            Kollegen, der allerdings eingeschlafen war und leise schnarchte.
         

         Er schlug erst die Augen auf, als sie auf dem Parkplatz der Westerländer Polizei einparkte.

         * * *

         Im Präsidium erwartete sie schon Kriminalhauptkommissar Müller, der Leiter der Westerländer
            Kripo, in seinem neuen, schicken Büro. Die Kripo, die jahrelang wegen der Sanierung
            des alten Gebäudes in einer Notunterkunft untergekommen war, befand sich nun wieder
            in der Bahnhofstraße. Und Müller, den sie vorher noch nie in einem Anzug gesehen hatten,
            hatte sich wie ein Chamäleon seiner neuen Umgebung angepasst und trug ein cooles Sakko,
            dessen Arme lässig hochgekrempelt waren, dazu einen Ankerbart wie Jake Gyllenhaal. In
            dem edlen Ambiente wirkte er eher wie der Manager eines Start-ups denn wie der Leiter
            eines örtlichen Polizeireviers.
         

         Amar, der nur die Baracken der Notunterkunft kannte, blickte sich beeindruckt in Müllers
            Büro um. Mit den Rundbogen-Fenstern, den hohen geweißten Decken und den antiken dunklen
            Holzbalken wirkte es sehr edel.
         

         »Nobel«, bemerkte er, »das hat sich ja gelohnt. Möchte nicht wissen, was das gekostet
            hat.«
         

         »Einundzwanzig Millionen«, entgegnete Neele lapidar, die immer noch täglich in den
            Syltblick schaute.
         

         Müller winkte ab und meinte leicht ungeduldig: »Stimmt, war ganz schön teuer, jetzt
            kommen wir aber erst mal zu unserem Fall.«
         

         In dem ebenfalls sehr schnieken neuen Konferenzraum, der mit jeder erdenklichen Technik
            ausgestattet war, wartete die junge Kriminalkommissarin Marieluise Kleinschmidt schon
            auf sie. Wie immer sah die eins achtzig große, schlanke Kommissarin aus, als käme
            sie von einem Laufsteg in Mailand. Zwar völlig unpassend für eine Polizeiwache, doch
            zum Neidischwerden, dachte Neele. So würde sie selbst nach einer Komplettüberholung
            nie im Leben aussehen. Amar, der schon den ein oder anderen erfolglosen Annäherungsversuch
            bei seiner attraktiven Kollegin hinter sich hatte, fielen mal wieder die Augen aus
            dem Kopf.
         

         Auch Albert Mingens von der Schutzpolizei war schon da, ein Polizist alter Schule,
            ein knorriger, korpulenter Fünfziger, dem Ausländer ebenso suspekt waren wie Frauen,
            die bei der Polizei Karriere machten.
         

         Nur einer fehlte, Jan Hagen, der junge Kommissar, der im letzten Jahr Vater geworden
            war, was ihn mächtig stolz machte und seiner laschen Arbeitseinstellung eine höhere
            Weihe verlieh.
         

         Gerade sagte Müller: »Jan kommt heute etwas später, Koliken«, als die Tür aufging
            und Hagen hereinschlurfte.
         

         »Es geht ihm wieder besser«, informierte er die Kollegen, was mit eher mäßigem Interesse
            zur Kenntnis genommen wurde.
         

         »Also, was haben wir?«, begann Müller und platzierte sich vor dem Whiteboard, das
            Marieluise schon mit Fotos bepflastert hatte.
         

         »Manfred Claußen …«

         »Der arme Manni«, murmelte Mingens dazwischen.

         »Äh, ja«, meinte Müller, »Also Manfred Claußen, dreiundfünfzig Jahre alt, geboren
            in Leck, lebt seit fünfundzwanzig Jahren auf Sylt. Am Anfang hat er als Hilfsarbeiter
            beim Bauamt gearbeitet, dadurch konnte er das Häuschen im Wellenweg, in dem er immer
            noch lebt, von der Stadt zuerst mieten …«
         

         »Da haben wir’s wieder«, unterbrach ihn Mingens mürrisch. »Du musst dich nur ein paar
            Monate von der Stadt Westerland anstellen lassen, schon hast du eine Wohnung. Und
            dann ziehen die Leute aufs Festland und nutzen die Wohnung als billiges Ferienappartement.
            Und unsereiner muss pendeln, weil er keine Unterkunft auf Sylt kriegt.«
         

         Etwas gereizt ob der Unterbrechung fuhr Müller fort: »… und danach auf Erbpacht erwerben.
            Später machte sich Claußen selbstständig und hat alle möglichen Hilfsarbeiten erledigt
            und sich auf den Flohmärkten der Insel herumgetrieben. Ich glaube, jeder von uns kennt
            Manni.«
         

         Außer Amar nickten alle unisono. Manni war auf der Insel bekannt wie ein bunter Hund.

         »Gestern, also am Samstag, den 10. April, verließ er morgens um zehn sein Haus und
            fuhr in seinem Dacia weg. Das wissen wir von seiner nächsten Nachbarin, einer Frau
            Kohlberg. Sie sagt, sie kennt genau das Geräusch seines Autos, das immer an ihrem
            Küchenfenster vorbeifährt. Eine halbe Stunde später kam er wieder zurück, da hat ihn
            Frau Kohlberg erneut gehört und aus dem Fenster geschaut. Sie hat ihn also auch im
            Auto gesehen. Er muss dann in sein Haus gegangen sein. Dort hat er entweder jemanden
            überrascht oder jemanden getroffen, das wissen wir nicht. Für Ersteres spricht, dass
            die Scheibe der Kellertür von außen eingeschlagen war. Demnach hat sich jemand Zugang
            zum Haus verschafft.«
         

         »Gab es einen Kampf?«, fragte Neele.

         Müller schüttelte den Kopf. »Auf den ersten Blick keine Spuren eines Kampfes. Nach
            der Obduktion haben wir mehr Klarheit. Im Moment wissen wir nur, dass Manni von vorne
            erschossen wurde. Ein glatter Schuss in die Stirn, wenig Blutaustritt. Es war kein
            Durchschuss, daher haben wir wenigstens die Kugel.«
         

         »Wann ist die Autopsie?«, erkundigte sich Neele.

         »Die geben uns noch einen Termin durch.«

         »Und die Familienverhältnisse des Opfers?«, meldete sich Amar zu Wort.

         »Alleinstehend, keine Kinder. Er war nie verheiratet, hatte aber seit Längerem eine
            Freundin, Ella Möhring, sie arbeitet in der Küche im Fünf-Städte-Heim in Hörnum. Sie
            war es auch, die ihn gefunden hat.«
         

         »Habt ihr sie befragt? Kann sie es gewesen sein?«

         Müller verneinte. »Sie ist direkt von der Arbeit von Hörnum zu Manni gefahren und
            hat sofort Lärm geschlagen, als sie ihn fand. Da war er aber schon eine Zeit lang
            tot. Sie ist also nicht verdächtig.«
         

         »Und konnte sie schon etwas sagen?«, bohrte Amar weiter.

         »Das war nicht ganz einfach.« Müller seufzte. »Na ja, sie war auch ganz schön fertig.
            Außerdem hat der Arzt ihr gleich eine Beruhigungsspritze verpasst.« Dann wandte er
            sich an Neele: »Vielleicht kannst du heute noch einen Versuch wagen. Von Frau zu Frau
            ist sie vielleicht zugänglicher.«
         

         Neele schaute ihn misstrauisch an. »Soso? Was heißt hier nicht ganz einfach? War sie
            aggressiv?«
         

         Müller winkte ab. »Aber nein! Fertig halt. Du wirst schon sehen.« Er schaute auf die
            Uhr. »Manni hat auch eine Schwester, es ist seine einzige Verwandte. Sie lebt auf
            dem Festland, in Bordelum. Die werde ich gleich mal anrufen. Die anderen sollten schon
            mal die Nachbarn befragen. Vielleicht hat einer was gesehen. Und hört euch auch bei
            seinen Arbeitsstätten um, soweit sie bekannt sind. Einer muss auch zur Arbeitsstelle
            der Möhring fahren.«
         

         Obwohl Müller und Neele den gleichen Rang hatten, war sie und nicht der Chef der Sylter
            Polizei die offizielle Leiterin der Ermittlung. Allerdings hatte es ihrer bisherigen
            Zusammenarbeit gutgetan, dies nicht zu betonen, sondern auf Teamarbeit zu setzen.
         

         Daher schluckte Neele ihren leichten Ärger runter und meinte nur: »Das kann ich machen,
            wenn ich sowieso in Hörnum bin.«
         

         »Was ist mit seinem Handy?«, fragte Amar.

         »Weg, genauso wie sein Computer. Das hat sein Besucher wohl mitgehen lassen. Morgen,
            wenn die Spurensicherung fertig ist, gehen wir in das Haus. Der Täter hat offensichtlich
            was gesucht. Das gesamte Gebäude ist übrigens durchwühlt. Es sah eher danach aus,
            als ob er oder sie etwas Bestimmtes suchte, nicht nach einem Raubüberfall.« Er schüttelte
            den Kopf, bevor er fortfuhr: »Damit müssen wir uns morgen beschäftigen. Allein der
            Keller ist ein Wahnsinn. So viel Gerümpel habe ich mein Lebtag nicht auf einem Haufen
            gesehen. Puuh …« Müller blies die Luft aus den Wangen und meinte abschließend: »Nun
            ja, machen wir uns an die Arbeit.«
         

         Kurze Zeit später stand Neele vor einem relativ neuen Mehrfamilienhaus in Hörnum und
            klingelte bei »Möhring«. Es dauerte ziemlich lange, bis der Summer ertönte, der anzeigte,
            dass die Tür geöffnet werden konnte.
         

         Am Eingang zu ihrer Wohnung im ersten Stock stand Ella Möhring, eine füllige, attraktive
            Blondine mit rosa Jogginghose, lockigem Kurzhaarschnitt und rot geweinten Augen.
         

         Nachdem sie ausführlich Neeles Ausweis studiert hatte, bat sie die Polizistin in ihre
            Wohnung. Das Wohnzimmer mit offener Küche war recht geräumig und freundlich eingerichtet,
            mit hellen Kiefernholzmöbeln und vielen bunten Kissen und Deckchen. Zahlreiche gerahmte
            Drucke von Aquarellen Emil Noldes und anderer nordischer Künstler belebten die weißen
            Wände. Alles sehr nett, sehr bunt, für Neeles Geschmack ein bisschen zu nett und zu
            bunt, aber das ging sie ja nichts an.
         

         Doch was am meisten ins Auge fiel, waren die Mengen an Kerzen, die überall herumstanden.
            Wenn die alle brennen, haben wir noch einen Todesfall, dachte Neele, und zwar durch
            akuten Sauerstoffmangel.
         

         Ella Möhring, die Neeles Blick auf die Kerzen bemerkte, sagte stolz: »Die habe ich
            alle selbstgemacht, das ist mein Hobby, ich verkaufe sie auch auf dem Flohmarkt in
            List und in Keitum und auf dem Weihnachtsmarkt.«
         

         Das war der längste Satz, den Neele während der Befragung von ihr hören sollte.

         »Hier.« Ella wies auf einen Stuhl. Nachdem Neele sich gesetzt hatte, deutete sie auf
            eine Tasse Kaffee, die sie wohl gerade für sich eingeschenkt hatte. »Möchten Sie auch?«
         

         Neele bestätigte, und Ella nahm eine weitere Tasse aus dem Schrank. Sie bewegte sich
            dabei im Zeitlupentempo, als würde sie schlafwandeln.
         

         Zuerst einmal sprach Neele der jungen Frau ihr Beileid aus, was tränende Augen und
            ein ausführliches Schniefen zur Folge hatte.
         

         Die Arme, dachte Neele und wartete, bis Ella sich wieder einigermaßen beruhigt hatte,
            dann versuchte sie es mit der ersten Frage: »Sie waren gestern Abend mit Ihrem Freund
            verabredet?«
         

         Unter Tränen nickte Ella.

         »Wollten Sie bei ihm zu Hause bleiben, oder hatten Sie vor, auszugehen?«

         Ella zog ein zerknittertes Tempo aus der Tasche ihrer Jogginghose und wischte sich
            die Tränen weg.
         

         Neele wiederholte die Frage.

         »Wir wollten zu ›Kalle‹ auf ein Bier.« Fast unhörbar fügte sie hinzu: »Wie immer.«

         Mitfühlend schaute Neele sie an. »Und stattdessen fanden Sie Ihren Freund tot auf?
            Das muss furchtbar gewesen sein.«
         

         Ella nickte.

         »Wissen Sie, was Herr Claußen an diesem Tag vorhatte?«, fragte Neele weiter.

         Ein ausführliches Schniefen.

         Nach einer Weile wiederholte Neele die Frage.

         Es dauerte etwas, bis die Trauernde sagte: »Arbeiten.« Sie sprach so leise, dass sie
            nur schwer zu verstehen war.
         

         »Wissen Sie, bei wem er arbeiten wollte?«

         Wieder Pause. Schließlich schüttelte Ella Möhring langsam den Kopf.

         »Wissen Sie, ob Ihr Freund gestern jemanden treffen wollte?«

         Ella Möhring starrte sie stumm an, und auch diesmal musste Neele die Frage wiederholen.

         Daraufhin zog Claußens Freundin die Schultern hoch und schüttelte den Kopf.

         Das sollte wohl heißen: keine Ahnung.

         »Hat Herr Claußen davon gesprochen, dass ihn jemand bedroht?«, fuhr Neele fort.

         Ella starrte sie verständnislos an. »Wieso bedroht?«

         »Hat er von jemandem gesprochen, mit dem er Differenzen hatte?«

         Die Angesprochene überlegte. Schließlich ein langgezogenes »Nein«.

         »Gab es in letzter Zeit etwas, was Ihren Freund beunruhigt hat?«

         Wieder eine Pause, anschließend ein langsames Kopfschütteln.

         Stand die Frau etwa noch unter Drogen?

         »Das hat Sie sicherlich furchtbar mitgenommen gestern. Hat Ihnen der Arzt ein Beruhigungsmittel
            gegeben?«
         

         Ella nickte.

         »Das ist gut«, meinte Neele. »Hat er Ihnen auch etwas für die nächsten Tage mitgegeben?«

         Wieder ein Kopfschütteln in Zeitlupe. Jetzt sprach Ella Möhring tatsächlich einen
            ganzen Satz. »Ich bin gegen Pillen.«
         

         Beruhigungspillen schien sie auf jeden Fall keine zu brauchen, sagte sich Neele schon
            etwas gereizt. Doch dann dachte sie, dass die arme Frau wahrscheinlich noch unter
            Schock stand. Immerhin wurde sie gestern aus heiterem Himmel mit der Leiche ihres
            Lebensgefährten konfrontiert. Das steckte man nicht so leicht weg.
         

         Neele versuchte noch tapfer, Ella ein paar Informationen zu entlocken, doch sie hätte
            ebenso gut mit den Plastikblumen auf dem Esstisch sprechen können.
         

         Es war absolut nichts aus Mannis Freundin herauszukriegen.

         Schließlich gab Neele auf und verabschiedete sich mit der Bitte, Ella möge sich weiterhin
            zur Verfügung halten.
         

         Ella starrte sie an und sagte nur: »Er war ein guter Mann.«

         Neele nickte.

         Ella Möhring nickte ebenfalls und fuhr fort: »Wir wollten im Herbst nach Norwegen
            fahren. Was mache ich jetzt?«
         

         Darauf wiederum wusste Neele keine Antwort.

         * * *

         Das Schullandheim, in dem Ella Möhring kochte, lag am Wattenmeer im Osten von Hörnum.
            Ein weitläufiges Gelände, das wie ausgestorben wirkte.
         

         Auch im Heim begegnete Neele niemandem. Selbst in dem großen Speisesaal herrschte
            gähnende Leere, obwohl Mittagszeit war. Seltsam, dachte sie und machte sich auf die
            Suche nach einem Büro. Dabei begegnete sie dem Heimleiter, Herrn Kiesloff. Als sie
            ihre Marke zeigte, wusste er sofort, um was es ging.
         

         Sein Blick drückte Besorgnis aus. »Sie sind wegen Manni hier, nicht wahr? Schreckliche
            Geschichte, Ella hat mich heute Morgen angerufen.«
         

         Offensichtlich hatte er den Toten gekannt. »Hat er hier gearbeitet?«

         »Ja, er hat öfter mal hier ausgeholfen, wenn unser Hausmeister in Urlaub war«, bestätigte
            er. »Ein wirklich netter Mann. Unfassbar, was da passiert ist.«
         

         Über Ella konnte er ebenfalls nur Positives berichten: »Eine zuverlässige Kraft, sie
            ist schon einige Jahre bei uns. Nicht die schnellste und auch nicht sehr flexibel,
            aber ordentlich und zuverlässig. Sie lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. Das ist
            wichtig, gerade in so einer Einrichtung, man sollte das nicht unterschätzen. Jetzt
            wirkt es zwar ruhig hier, das ist aber nur so, weil alle am Strand sind. Mittags bieten
            wir nämlich kein Essen an, da gibt’s nur Lunchpakete zum Mitnehmen. Doch Sie müssten
            mal erleben, was morgens und abends hier los ist.«
         

         Nein danke, dachte Neele, das konnte sie sich nur zu gut vorstellen. Mehrere hundert
            Kinder, die durcheinanderschrien – der reinste Horror.
         

         Nach einigen weiteren Fragen war schnell klar, dass Herr Kiesloff ihr nicht weiterhelfen
            konnte. Eilig verabschiedete sich Neele, um zum Revier zurückzufahren.
         

         Der Hörnum-Ausflug war ja ein richtig erfolgreicher Anfang gewesen, dachte sie, als
            die sonnenbeschienenen Dünen auf der Rückfahrt an ihr vorbeiglitten.
         

         * * *

         »Gut, dass du da bist«, begrüßte Müller sie, als sie wieder im Kommissariat war. »Ich
            habe gerade einen Anruf erhalten. Die Obduktion findet morgen um zwölf Uhr statt.«
         

         »Das geht ja fix. Und wann kommt die Spurensicherung?«

         »Die haben sich auch gemeldet. Sie nehmen morgen einen frühen Autozug, so dass sie
            gegen acht Uhr hier sind.«
         

         »Dann sind sie sicher auch gegen Mittag durch, so dass wir ins Haus können …«

         Müller trommelte mit den Fingern auf den Tisch und sagte: »Ja, deshalb sollten wir
            uns aufteilen. Du schaust dich im Haus um, wenn die Kollegen der SpuSi fertig sind,
            und ich übernehme die Obduktion.«
         

         Überrascht blickte ihn Neele an. »Plötzlich blutrünstig? Aber gerne doch.«

         Sie war gewiss nicht traurig, wenn sie der Sektion mal nicht beiwohnen musste.

         »Na ja, ich habe mir gedacht, ich nehme Marieluise mit, die war noch nie bei einer
            Obduktion dabei, und einmal sollte sie das auch erleben.«
         

         »Na, ich wünsche euch viel Spaß«, erwiderte Neele.

         Dabei dachte sie voll Schaudern an ihr erstes Erlebnis in der kalten Sterilität des
            rechtsmedizinischen Instituts. Vor ihrem geistigen Auge war immer noch das Bild lebendig,
            wie Dr. Bauer mit allergrößter Sorgfalt ein junges Mädchen skalpierte und anschließend
            deren Schädelknochen aufsägte. Und sie erinnerte sich auch noch sehr gut daran, dass
            sie sich danach tagelang von weißem Reis ernährt hatte.
         

         »Ihr fahrt also morgen nach Kiel«, fuhr sie fort.

         Müller nickte. »Ja, so kann ich auf dem Rückweg auch gleich die Schwester von Claußen
            aufsuchen.«
         

         »Wo wohnt sie noch mal?«

         »In Bordelum.«

         »Hast du mit ihr telefoniert?«

         »Ich habe sie nicht erreicht. Ihr Sohn war am Apparat. Er hat nur gemeint, sie ist
            morgen wieder da, und gleich wieder aufgelegt. Ich denke, es ist besser, ich fahre
            selbst mal hin. Die Schwester ist anscheinend die einzige Verwandte. Mal sehen, was
            die zu sagen hat.«
         

         Er deutete auf den Bildschirm seines Computers.

         »Der Sohn ist übrigens kein Unbekannter. Es gibt einige Einträge zu ihm bei Inpol.
            Er ist ein paar Mal im Zusammenhang mit Straftaten aufgefallen, ein Verfahren wegen
            einer Körperverletzung ist noch nicht abgeschlossen. Ich werde mich mal morgen mit
            den Kollegen in Husum in Verbindung setzen. Die wissen sicher mehr über ihn.«
         

         »Ja, den sollten wir uns auf alle Fälle genauer anschauen«, bemerkte Neele.

         »Und wie war’s bei der Möhring?«, erkundigte sich Müller. »Hast du was Interessantes
            erfahren?«
         

         Neele verzog die Lippen und sagte: »Es hält sich in Grenzen. Eine Plappertasche ist
            die Frau nicht gerade, aber das weißt du wahrscheinlich schon.«
         

         »Vielleicht hat’s der Arzt gestern mit den Pillen bei ihr ein bisschen übertrieben.
            Sie war ja total von der Rolle, nachdem sie Manni gefunden hatte.«
         

         Neele hob die Schultern. »Keine Ahnung, was mit ihr los ist. Ich konnte ihr nur eine
            kleine Info entlocken. Sie wollten eigentlich gestern zu ›Kalle‹ gehen, das ist Mannis
            Stammkneipe. Da können wir uns mal umhören.«
         

         Müller warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Es ist noch ein bisschen früh, aber
            in einer Stunde geh ich mal hin. Vielleicht finde ich ja einen, der ein bisschen mehr
            zu Manni zu sagen hat.«
         

         Nachdem Neele den Nachmittag mit diversen Recherchen im Polizeirevier verbracht hatte,
            beschloss sie, in ihr Häuschen zu fahren. Doch vorher wollte sie noch ihre Großmutter
            Enna besuchen, die nun schon über ein Jahr im Altersheim in Westerland lebte. Auf
            eigenen Wunsch, denn sie war schwerbehindert und hatte sich, nachdem ihre langjährige
            Pflegerin zurück nach Polen gegangen war, gegen eine neue Pflegekraft in ihrem Haus
            entschieden.
         

         »Ich gehe ins Altersheim«, hatte sie damals der erstaunten Familie kurz und bündig
            mitgeteilt, »das ist mir lieber so.«
         

         Ihr Häuschen überschrieb sie zu deren großer Überraschung ihrer Lieblingsenkelin Neele,
            sehr zum Ärger von Neeles Schwester Stefanie, die das Restaurant der Eltern übernommen
            hatte und dringend Personalwohnraum benötigte. Doch Enna hatte nicht vor, aus ihrem
            Haus Personalwohnungen zu machen, sie wollte lieber, dass Neele ein Zuhause auf Sylt
            hatte.
         

         Um halb sieben war das Abendessen im Altersheim längst vorbei, und die Bewohner wurden
            nach und nach zum Schlafen zurechtgemacht. Enna, ihre Großmutter, saß zusammengesunken
            in ihrem Rollstuhl vor dem Fenster, als Neele die Tür öffnete.
         

         »Du bist aber heute früh dran«, bemerkte sie, da sie offensichtlich auf den Pfleger
            wartete.
         

         »Ich bin’s, Oma«, erwiderte Neele und umarmte ihre Großmutter.

         »Mein Gott, Neele, du bist wieder hier, wie schön.« Enna konnte sich gar nicht wieder
            beruhigen vor Freude.
         

         Neele nahm einen Stuhl und setzte sich zu ihrer Oma. »Wir haben einen Fall, ich bleibe
            ein paar Tage hier«, erklärte sie.
         

         Enna nickte. »Ach, der Manni, ja, den hat’s ja erwischt.«

         »Woher weißt du denn das schon wieder?«, fragte Neele erstaunt.

         »Seine Nachbarin war hier, die ist mit der Cornelsen bekannt, die hat das erzählt.
            Da war ja einiges los in der Straße, mit der Polizei und dem Krankenwagen, und wie
            sie die Leiche abtransportiert haben.«
         

         »Der Flurfunk funktioniert also immer noch.« Neele schmunzelte. Dann erkundigte sie
            sich: »Kanntest du den Manni eigentlich?«
         

         »Klar, den kennt doch hier jeder. Der hat auch manchmal was repariert im Heim. Lange
            gehalten hat das allerdings nie. Manni war ein Schlitzohr, wie er im Buche steht.
            Als ich noch zu Hause gewohnt hab, kam er manchmal vorbei und wollte mir was andrehen.
            Irgendwelches Zeug, das er aus den Wohnungen geholt hat, die er renovierte. Einmal
            kam er mit einem Gehwagen, wollte dreißig Euro dafür, dabei saß ich schon im Rollstuhl.«
            In Gedanken daran schüttelte Enna den Kopf.
         

         »Ein Schlitzohr also«, meinte Neele. »Was weißt du noch?«
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